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Pit itrtD
ïïummer 3 — XI. Jahrgang

Cin Blatt für tjeimatlidje Rrl unb Kunft
öeDrucfct unb oerlegt oon Jules Werber. Butfjbrucfeerei, Fern

Bern, ben 22. Januar 1921

3t»ei ©ebidjte oon ©eorg Mffer.

Bei dem Schein der Silbeifid)el
Bab id) liebend dein gcdad)t.
Zauberhaft in Sternenhöhen
Eöfte fid) der Duft der Dacht-

^eilige Stunbe.
Strahlend lebte Röhn belebend,
Weitet fich das Sternenzelt,
Drin die Seele atmet, webend
An der unfichtbaren Welt.

Und mit leifem Sd)merz mid) rührend
Bift du mir fo feiig nah!
Sphären [tili uorüberführend,
Bei Ige Stunde, bleibe da!

Spru$.
Von all den Ittenfcben, die dir begegnen, Und fpäter kaum nod) feiner gedenken.
Wirft einige lieben, wenige fegnen, Allein die meiften, die an dir oorüberführen,
Wohl manchem flüchtige Heigung fd)enken Sie werden deiner Seele Saiten nicht berühren.

Eaufd) auf in deinem Innern: Wo erglüht
Gin Berz, das edle Qualen litt?
Bat feiiger Srohfinn feine Wunden überblüht:
Da fchwinge deine Seele gläubig mit!

Der Sirnbcmnt.
Von 3ofef Reinhajt-

Sei Pen S rübern auf berrt Sflanjader war juerft ein

worttos fröRIicB gefpanntes hantieren im ©ang.
'„£ad nur weiter, 3ofep, id) will mit Dem Stuttenteu»

feiein bintenbrein! Steitli unb Süebli, ihr holt unterbes ein

glatt runb Sugetbol3 Daheim, Die Stutter weife, wo's ift!"
Die Äinber fprangen beim unb brauten 3U gweien ein

glatt entrinbetes Drom. ttnterbeffen hatte Gilbert auf einem

badjbreiten Stüd mit feinem hölzernen Schlegel jebe harte
©rblrufte rein unb fein 3erlteinert. Wber nun mufete Das

Sect topfeben geglättet werben.

„3efet StinDer, pafet auf! Salt ta, nicht p nah! 2Ber

Darauf tritt, Dem hau ich- Die Süfetetn ab, bafe er nur
Stumpen hat!"

Das ältere itinb hatte bas auch fcfeon gefehen bei

feiner Stutter, unb es wollte ben anbern feine SBeishert

äeigen:

„3efet wirbs luftig:, wie fie bas Sötslein rotten! 3efet

machen fie Songis," erftärte es ihnen, unb richtig, Setter
3ofep lauerte am einen ©nbe, Gilbert am anbern nieber;
einer tiefe bas Sunbbolä über Die ©rbe Dem ©ruber in bie

Sänbe rotten; ber fafete es auf unb fehielte es äuriiet unb

fo rollten fie unter bem Sachen ber Svinber ein bufeenb'mal
bas glatte 9tunbt)ol3 hin unb her, unb ba3U 3ählten fie ab»

medjfelnb in einer luftigen Stelobie: „©ins -7 3wei, eins —
3wei," bis bas îïderbeet platt unb eben war wie ein Stuben»
boben unb lein Änöttchen mehr über feine Stäche ragte.

„So," lachte 3ofep, als fie bas S0I3 weglegten, „Das
gibt einen fhonen Dürft, Da lann eure Stutter ein Släfch»

lein füllen!"
Das ältere Stäbchen mufete aber noch: etwas mehr: „3a,

aber ihr hobt- bas nicht gang fo gemacht wie bie Stutter
unb ber Sater; bie Stutter fingt noch ein Serstein, wenn
fie bas £>öl3lein bröblt!"

Das hätten nun bie Settern auch gemufet, aber fie

hatten bas Sprüchlein' halb nergeffen. Unb Darum hotte
letner bran gerührt. 3ofep machte im Spafe ein über»

rafebtes ©efidjt:
,,©b Sadertott, jefet haben wir Das nergeffen! ©igoft,

hätteft's bod)> gefagt, jefet auf ber Steif fag's noch, fonft
gibt es feine Söhnen!"

on und
Nummer 3 xi. jatfrgang Lin Llatt für heimatliche Nrl und !(unst

Sedeuckî und verlegt von sules wei-dsr. guchdruckerei, ?ern
iZem, den 22. Januar l921

Zwei Gedichte von Georg Küffer.

kei sem Schein ser Silbersichel

dab ich liebens sein gesucht.

Zauberhaft in Sternendöden
Löste sich cier vust ser Nacht-

Heilige Stunde.
Stradiens letzte dödn beiebens,
Mitet sich sas Sternenzelt,
drin sie Seele atmet, webens

M ser unsichtbaren Mit.

llns mit leisem Schmers mich rüdrens
kist su mir so selig nad!
Spdären still vorübersüdrens,
deilge Stunse, bleibe sa!

Spruch.
Von all sen Menschen, sie sir begegnen, Uns später kaum noch seiner gesenken.
Vsirst einige lieben, wenige segnen, Mein sie meisten, sie an sir vorübersüdren,
MHI manchem flüchtige Neigung schenken Sie wersen seiner Seele Saiten nicht berüdren.

Lausch auf in seinem Mnern: M ergiüdt
Lin derx, sas esle Oualen litt?
hat seliger Srodsinn feine bunsen überblüdt:
va schwinge seine Seele gläubig mit!

Der Birnbaum.
Von Zosef keindas't-

Bei den Brüdern auf dent Pflanzacker war zuerst ein

ivortkos fröhlich gespanntes Hantieren im Gang.
„Hack nur weiter, Josep, ich will mit dem Muttenteu-

felein hintendrein! Meitli und Büebli, ihr holt unterdes ein

glatt rund Rugelholz daheim, die Mutter weiß, wo's ist!"
Die Kinder sprangen heim und brachten zu zweien ein

glatt entrindetes Trom. Unterdessen hatte Albert auf einem

bachbreiten Stück mit seinem hölzernen Schlegel jede harte
Erdkruste rein und fein zerkleinert. Aber nun mutzte das
Beet topfeben geglättet werden.

„Jetzt Kinder, patzt auf! Halt la, nicht zu nah! Wer
darauf tritt, dem hau ich. die Fützlein ab, datz er nur
Stumpen hat!"

Das ältere Kind hatte das auch schon gesehen bei
seiner Mutter, und es wollte den andern seine Weisheit
zeigen:

„Jetzt wirds lustig, wie sie das Hölzlein rollen! Jetzt
machen sie Fangis," erklärte es ihnen, und richtig, Vetter
Josep kauerte am einen Ende, Albert am andern nieder;
einer lieh das Rundholz über die Erde dem Bruder in die

Hände rollen: der fatzte es auf und schickte es zurück und
so rollten sie unter dem Lachen der Kinder ein dutzend'mal
das glatte Rundholz hin und her, und dazu zählten sie ab-

wechselnd in einer lustigen Melodie: „Eins -7 zwei, eins —
zwei," bis das Ackerbeet platt und eben war wie ein Stuben-
boden und kein Knöllchen mehr über seine Fläche ragte.

„So," lachte Josep, als sie das Holz weglegten, „das
gibt einen schönen Durst, da kann eure Mutter ein Fläsch-

lein füllen!"
Das ältere Mädchen wutzte aber noch etwas mehr: „Ja.,

aber ihr habb das nicht ganz so gemacht wie die Mutter
und der Vater: die Mutter singt noch ein Verslein, wenn
sie das Hölzlein dröhlt!"

Das hätten nun die Vettern auch! gewutzt, aber sie

hatten das Sprüchlein halb vergessen. Und darum hatte
keiner dran gerührt. Josep machte im Spatz ein über-

raschtes Gesicht:

„Eh Sackerlott, jetzt haben wir das vergessen! Bigost,
hättest's doch gesagt, jetzt auf der Stell sag's noch, sonst

gibt es keine Bohnen!"
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Das ©läbdjen fang bas ©ohnenfprüdjlein com ©orb
herab, ein wenig mit ab gemärt Dtem ©efid)t!, mehr 3U ben

Stinbern:
,,©ohneböl3li lauf grab us!
His 's mer ©ohne gilt is fous,
21s ig es Süppli madje dja

Unb mis ©btttbli trüe ma!"

„So," nidte ber ©etter, „jeht wirb's wohl batten."
Gilbert, ber ein wenig fäuerlidj lächelte, fdjaute umher: „Seht
fehlt nod): etwas, bie Stachel!" Die itinber fprangen in
Sähen beim, unb bie ©rüber fpannten nun eine Sdjnur, in
weldje fie in gleichen HIbftänben Stnoten gemacht; unb in
geraben Seiten ftedten fie. im ©eet mit einem 5>adenftiel bie

Seichen, wo bie ©ohnenlöcher tommen follten.
Die itinber brachten eine ©lildjtadjel. Hlber bas ©läb»

eben wollte fie nicht aus ber Sjanb geben: „Die ©lutter
bat gefagi, bas biirfe ich jeht machen, ich- fei audj ein ©efter»

fiub!" Das waren bie ©ettern 3ufrieben, unb mit feinen

leichten güfjlein trat nun bas ©läbchen 3Wifdjen bie ©eiljen,
briidte in ber augeseidjneten (Stelle bie Stachel tief in ben

©oben, bah ein ïreisrunbes Sod); entftanb. Uttb als bie

fiöcher fid)' mehrten, wollte ber Stleine audj; nodj eins inadjert,

ber Hilbert lupfte bas Sürfdjlein über bas ©eet, unb es

briidte mit cerljaltenem Sachen ben ©ing in bie weiche ©rbe.

„So, jeht hoben wir ein ©efterwerf getan!" fagte Sofep
unb tlopfte bem Sttiäblein bie ©Sange.

©larebetlj war unterbeffen ftitl berbeigetommen, unb

als bas ©eet mit ben 3irtetrunben fiödjern' fertig mar, ftanb
fie mit bem Smbihförblein ba:

„So, unb ba3U gehört bod) ein ©efterbödtein. Stommt

jeht, bas werbet ihr auch' nicht nerlernt haben!"
©alb faheu bie ©rüber mit einem ©las SOÎoft am

©aube bes Widers, unb bie Sd)wefter batte fid) mit ben

Stinbern auch niebergefeht; fie fafren all in einer ©eil)e,
ben ©Iid ins Sanb unb in bie ©erge hinausgeridjtet.

Hits bie Stinber gar fo offen ben ©ettern beim Drinlen
3ufd)auten, reichte ihnen bie ©lutter aus ihrem ©las ein

Sdjlüdlein unb fd>lug ihnen cor, ben ©ettern eins 311

fingen. Die Stinber sögerten; aber es tarn boch ba3ü, bafe

bas ältere ein SdjweUerliebdjen anfing unb es tapfer 3U

©übe fang.
Dann rebeten fie eine Zeitlang con ihren Hlrbeiten —

brausen unb brinnen, unb wie es eine greube fei bei folchem

©Jetter, ba einem ber Siebgott helfe-con früh bis fpöt.
So tarnen fie audj wieber auf ihr altes fçjeim 3U

fpredien, auf ben ©ater unb bie ©lutter, unb bie Stinber

horchten 311 unb rebeten nicht brein. Darauf faben fie wieber
ein wenig füll unb lächelten in ben fintenben Dag hinaus.

Die grau meinte, bie ©rüber follten warten, ihr ©lann
bürfte jeht aus bem ©Salb 3urüd fein; aber bie beiben,

3ogen ihre ©urgunber an, fehlen bie Suite auf, unb ba

holte bie Schwefter no<h jebem ein Säcflein heraus: „Das
ift für bie grauen," unb fie rühmte eine Sorte ©ohnen, bie

fie heimbringen follten; 3ögernb faft, wie fdjeue 5tnahen,
ftedten bie ©rüber bie Sämereien ein.

Dann bradjte ber Hilbert bie ©ebe auf ben ©efter»

birnbaum, wie fdjön er blühe, unb fie wünfdjden einanber
©Tiid unb ©efunbheit in ben Stall unb ins Saus; als
bie Sonne fdjon untergegangen, ftrebten bie Sriiber noch

eine ©Seile -auf bem gleichen ©Seg bem ©Salbe ju, wo fie

fid) mit einem Sänöebrud unb beibe ein wenig fteif ©ut»
nacht fagtert; barauf fdjritt ieber feinen ©Seg hinaus unb

in bie Dämmerung hinein.
* **

Hilberts grau war im Stall unb fafe mit bem Steffel

unter bem ©luem, als ber ©lann hereintrat. ©3ährenb er

bie Hlrbeit aufnahm, lief fein ©lumb über con bem C£r=

lebten; boch; fie fdjwieg.

„©ift höhn?" fragte er, als. fie wortlos ihre Hlrbeit
tat. Sie wollte es nidjlt fein, aber ihre ©Sorte waren ge=

3ählt unb ihr fiödjeln biinn gefäet.

„gragft nicht einmal, was ich gefdjafft bahetm, ber»

weil bu fpa3ieren gingft!"
©r bachte: Sätteft fie fragen bürfen, ftatt ihr ben Stopf

coli .311 e'rgählen, wie es bei ben ©erwanbten gewefen.
HIIs fie an einem ber nädjften Dage ©ohnen fehle nnb

ben ©Iah bereitete, pröbelte Hilbert mit einer grage, wie
es wäre, wenn man nach' ©efterart es machte. Hlber bie

grau lachte lopffdjüttefnb barüber: "

„Das ift Stinberfpiel! ©3oht ba hätt id) ciel 3U tun,
©ohnen gibt's gleichi grohe, ob bie fiöcher runb feien ober

edig!"
Hilbert fagte nichts mehr unb lieh fie nadji ihrer ©Seife

bas ©eet bereiten, mit ber Sade bie gurdjen 3erIIeinern,
mit Sdjritten. ben HTbftanb meffen, fo!

Oft wenn fie -am Difche fafeen, fing ber Hilbert ein

©Sort ober ©ilb auf, bas er bei ben ©erwanbten an jenem

Dag gehört ober gefehen, unb gab es feiner grau 3U loften:

„Du, auf bem Saalhof haben fie in ber Stube einen

luftigen ©ogel; allemal, wenn fie «ff en am Difch, flötet er

ihnen, unb bie Stinber geben ihm Hlntwort! ©lau muff

frei lachen ba3u!"
Die grau fchiaute nach ber Dede, ob ein Stäfig am

genfter ©Iah hätte, bann fdjpb fie bie Sdjublabe tiefer in
ben Difd): „3a, fo ein ©ogel, wer übrig 3eit hat! Die
Sühner geben einem fdjon genug 311 tun!" — Ober ber

Hilbert fehle bie weihe ©latte nie'ber unb muhte lachen:

„Hluf beni Sarb haben fte noch; altes ©efchirr, eine ©latte
mit einem Spruch barin; wenn man aus hat, lann man
ihn noch lefert, tdj- glaub, fo hat's gehefhen:

„fiteben unb geliebet werben,

3ft bas fdjönfte ©lüd auf ©rben!"

Da mühte bie grau in ben Detter Ijmetnplahen: „O
bu Slittb bu!" lachte fie unb tippte ihm unter bem Difd) hin»

burch mit etnent guhe auf ben Sdjuf):
„O, bu altes Sthtb! ©leinft nidjt, es fei fdjon bös,

wenn man's einanber in bie ©hplatte fdj-reiben muh, bas

com fiiebhabett? Das fagl man nicht an allen ©den heraus.
Das lann matt für fidj> behalten!"

Da nimm! So machte Hilbert ein ©efidjt unb nidte

lädjelnb, inbem' er auf ber ©oui 3U ihr I)frtüberrücfte:

„fisaft aud) reiht. 'HIber gelt, idj. weih nodj einen Sprudj;
gegen beit Sprud)- haft nidjts: foil i^' ihn auch nodj fagen?"
©r legte feinen HIrm um ihren ^als unb 30g fie an feinen

©Iah hinüber; fie wehrte fich, begehrte auf:
„©lit beinen Sprüdjen! Spar fie bis am Sonntag!

Seht ift nicht Seit für Stempereien, weiht!"

26 l)i^ KLKNLK

Das Mädchen sang das Bohnensprüchlein vom Bord
herab, ein roenig mit abgewandtem Gesicht!, mehr zu den

Kindern:
„Bohnehölzli lauf grad us!
As 's mer Bohne gitt is Hus,
As ig es Süppli mache cha

Und mis Chindli trüe ma!"

,,So," nickte der Vetter, „jetzt wird's wohl batten."
Albert, der ein wenig säuerlich lächelte, schaute umher: „Jetzt
fehlt noch etwas, die Kachel!" Die Kinder sprangen in
Sätzen heim, und die Brüder spannten nun eine Schnur, in
welche sie in gleichen Abständen Knoten gemacht: und in
geraden Zeilen steckten sie. im Beet mit einem Hackenstiel die

Zeichen, wo die Bohnenlöcher kommen sollten.
Die Kinder brachten eine Milchkachel. Aber das Mäd-

chen wollte sie nicht aus der Hand geben: „Die Mutter
hat gesagt, das dürfe ich jetzt machen, ich sei auch ein Nester-

kind!" Das waren die Vettern zufrieden, und mit seinen

leichten Füßlein trat nun das Mädchen zwischen die Reihen,
drückte in der angezeichneten Stelle die Kachel tief in den

Boden, dasz ein kreisrundes Loch entstand. Und als die

Löcher sich mehrten, wollte der Kleine auch noch eins machen,

der Albert lupfte das Bürschlein über das Beet, und es
drückte mit verhaltenem Lachen den Ring in die weiche Erde.

„So, jetzt haben wir ein Nesterwerk getan!" sagte Josep
und klopfte dem Knäblein die Wange.

Marebeth war unterdessen still herbeigekommen, und

als das Beet mit den zirkelrunden Löchern fertig war, stand

sie mit dem Jmbißkörblein dä:

„So, und dazu gehört doch ein Nesterhöcklein. Kommt
jetzt, das werdet ihr auch nicht verlernt haben!"

Bald saßen die Brüder mit einem Glas Most am

Rande des Ackers, und die Schwester hatte sich mit den

Kindern auch niedergesetzt: sie saßen all in einer Reihe,
den Blick ins Land und in die Berge hinausgerichtet.

Als die Kinder gar so offen den Vettern beim Trinken
zuschauten, reichte ihnen die Mutter aus ihrem Glas ein

Schlücklein und schlug ihnen vor, den Vettern eins zu

singen. Die Kinder zögerten: aber es kam doch dazu, daß
das ältere ein Schweizerliedchen anfing und es tapfer zu

Ende sang.

Dann redeten sie eine Zeitlang von ihren Arbeiten ^

draußen und drinnen, und wie es eine Freude sei bei solchem

Wetter, da einem der Liebgott helfe-von früh bis spät.

So kamen sie auch wieder auf ihr altes Heim zu

sprechen, auf den Vater und die Mutter, und die Kinder
horchten zu und redeten nicht drein. Darauf saßen sie wieder
ein wenig still und lächelten in den sinkenden Tag hinaus.

Die Frau meinte, die Brüder sollten warten, ihr Mann
dürfte jetzt aus dem Wald zurück fein: aber die beiden

zogen ihre Burgunder an, setzten die Hüte aus, und da

holte die Schwester noch jedem ein Säcklein heraus: „Das
ist für die Frauen," und sie rühmte eine Sorte Bohnen, die

sie heimbringen sollten: zögernd fast, wie scheue Knaben,
steckten die Brüder die Sämereien ein.

Dann brachte der Albert die Rede auf den Nester-

birnbaum, wie schön er blühe, und sie wünschten einander
Glück und Gesundheit in den Stall und ins Haus: als
die Sonne schon untergegangen, strebten die Brüder noch

eine Weile auf dem gleichen Weg dem Walde zu, wo sie

sich mit einem Händedruck und beide ein wenig steif Gut-
nacht sagten: darauf schritt jeder seinen Weg hinaus und

in die Dämmerung hinein.

-!-

Alberts Frau war im Stall und saß mit dem Kessel

unter dem Bluem. als der Mann hereintrat. Während er
die Arbeit aufnahm, lief sein Mund über von dem Er-
lebten: doch sie schwieg.

„Bist höhn?" fragte er, als sie wortlos ihre Arbeit
tat. Sie wollte, es nicht sein, aber ihre Worte waren ge-

zählt und ihr Lächeln dünn gesäet.

„Fragst nicht einmal, was ich geschafft daheim, der-

weil du spazieren gingst!"
Er dachte: Hättest sie fragen dürfen, statt ihr den Kopf

voll zu erzählen, wie es bei den Verwandten gewesen.

AIs sie an einem der nächsten Tage Bohnen setzte und

den Platz bereitete, pröbelte Albert mit einer Frage, wie
es wäre, wenn man nach Nesterart es machte. Aber die

Frau lachte kopfschüttelnd darüber: "

„Das ist Kinderspiel! Wohh, da hätt ich viel zu tun,
Bohnen gibt's gleich große, ob die Löcher rund seien oder

eckig!"

Albert sagte nichts mehr und ließ sie nach ihrer Weise
das Beet bereiten, mit der Hacke die Furchen zerkleinern,
mit Schritten den Abstand messen, so!

Oft wenn sie am Tische saßen, fing der Albert ein

Wort oder Bild auf, das er bei den Verwandten an jenem

Tag gehört oder gesehen, und gab es seiner Frau zu kosten:

„Du, auf dem Saalhof haben sie in der Stube einen

lustigen Vogel: allemal, wenn sie essen am Tisch, flötet er

ihnen, und die Kinder geben ihm Antwort! Man muß

frei lachen dazu!"
Die Frau schaute nach der Decke, ob ein Käfig am

Fenster Platz hätte, dann schob sie die Schublade tiefer in
den Tisch: „Ig, so ein Vogel, wer übrig Zeit hat! Die
Hühner geben einem schon genug zu tun!" — Oder der

Albert setzte die weiße Platte nieder und mußte lachen:

„Auf dem Hard haben sie noch altes Geschirr, eine Platte
mit einem Spruch darin: wenn man aus hat, kann man
ihn noch lesen, ich glaub, so hat's geheißen:

„Lieben und geliebet werden,

Ist das schönste Glück auf Erden!"

Da müßte die Frau in den Teller hineinplatzen: „O
du Kind du!" lachte sie und tippte ihm unter dem Tisch hin-
durch mit einem Fuße auf den Schuh:

„O, du altes Kind! Meinst nicht, es sei schon bös,

wenn man's einander in die Eßplatte schreiben muß, das

vom Liebhaben? Das sagt man nicht an allen Ecken heraus.
Das kann man für sich behalten!"

Da nimm! So machte Albert ein Gesicht und nickte

lächelnd, indem er auf der Bank zu ihr hinüberrückte:

„Hast auch recht. Aber gelt, ich weiß noch einen Spruch:

gegen den Spruch hast nichts: soll ich ihn auch noch sagen?"

Er legte seinen Arm um ihren Hals und zog sie an seinen

Platz hinüber: sie wehrte sich, begehrte auf:
„Mit deinen Sprüchen! Spar sie bis am Sonntag!

Jetzt ist nicht Zeit für Stempereien, weißt!"
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2IBer er liefe fie ni# los, bis fie aufftanb unb

ihm eine wahrhafte Ohrfeige gab:

„Das ift mein Sprud);, wenn man alle San De

coli bat, mitten int SBerf!" — — —

3m Seuet wollte Ulbert einen ItRäbber hingen,
2Xber fie wehrte fidji bagegen: „3ft Dir ni# woljler
fo, be? 2tHetn lötet Iter! (Einen äRäbber ftell tcf] aud>

nodj bar, ober ni#?! (Ein fo cerliebtes ÏRànnlt barf
nod) leinen ÏRctbDer ins Saus nehmen, fonft la# er
Did; aus hintenherum!"

Gilbert gab fid; aufrieben, unb fie fdjafften bas

Seu allein 311 gœeien ein in biefem Sommer.

?tls fie auf Dem 2tufelb mähten, 30g ber Gilbert

jeben Dag einen 2lft ooni lRe|terbaum herab unb geigte

ber grau bie jungen grüdjte:

„Du, ntbm! am Settag! weiht, Die werben füfe,

bis fie font men! Sie bringen bann bie Stinber mit.
Singen tonnen.bie, tute bie Derdjen! 9Jian tonnt es

eigentlich and) tcieoer lernen, toenn man ni# ein alter
©fei war. îtber oiellei# fingen mir bann bodj eins,

rnentt alles gut am Sdjernten ift!"
„Stf/au bu, wo bu binmäbft mit bei Senfe! Stönin

teft btr
'

nod) ben 2Borb trumm breben an beinen

Stempereien!"
(Er mäbte 3U unb fdjroieg.

2tn einem 2Ibenb ging ein (Semitter über bas

Danb unb bra#e gelinben Sagel. 2llbert ftanb unter
bem Dad)i unb fdjiaute au, wie bie Börner auf ber

Strafee büpften. ,;Die Sirnen am ülefterbaum, bie finb
empfindlich; man fiefet ba jebes Steinten!"

2tts es oorüber mar, ging er nodj an biefem geier=

abenb ins gelb hinunter; aber er tarn better guriicï:

„©taub, 's ift gnäbig gegangen, bie Sirnen aeigen

wenig Steffen!"

Die grau fragte nach Den anbern Säumen: „Saft nur
ben IRefterbaum gefefeen! Unb bie anbern?" Das wuhte

nun ber 2tîbert ni#. Sie begehrte auf, man tonnte mei-

nen, nur ber Saum trage Sirnen unb bie ihren nicht, fötan

cerfäume ciet 3# unb habe both nur Serbruh bantit unb

trage bodj> ni#s bacon. 2IIbert fdfaute fie lang an, unb

es 3udte ihm' um ben SRunb.

Sis 3ur ©rnte tarnen fie noch mandjesmal auf bas 2Iu=

felb. 2IIbert ging nie corüber ober er blieb ftehen unb fdjaute
an ben Sirnbaum hinauf. 2Its bie erften gelben grüdjte am
Soben lagen, ging bie grau unb tas fie in bie Sdjiirae auf:
„Die fdjönfte Sorte, bie ihr habt!" Sie legte oon biefen
Sirnen auf ben Dtfdj neben bie anbern unb ma#e einen

Spafe: „2Infdjauen barfft fie; aber effen muht bie harten,,
bu!" —

2IIs bie Stubgloden läuteten unb ber Dtaud) an ben

Siigelu htnftri# tarn für ben 2llbert eine unruhige 3eit.
3n bei Stacht blieb er. auf unb ging noch ins 21ufelb.
(Einmal oerjagte er bie jRadjtbuben com Sefterbaum, unb
als er Daheim er3ählte unb über bie getbfdjelme flu#e,
fdjalt bie grau: „'Die halbe Sa# ni# 9îuïj unb am
SRorgen bodj wieber bratr! unb menn fie bir mit Stnütteln
marten am Sanbborb, fo lommft mit Seulen heim, unb ich

s Widmer. Winterabend.

hab ben Stram, unb niemanb. hilft mir; am ©nb Iahen fie
nod> über ben 2ßä#er ber gamilienbirnen!"

2IIbert mar fdjon unrotrfdji geroefen; als er heimtam;
nun braufte er aum erftenmal auf:

„Der Saum, ift ein 2tnbenïen; balb mein td), bu feät=

teft ihn gern allein! 3awoIjt, ber paar Sirneu wegen ïannft
bu nimmer f#afen; fo mein ich halb!"

• Sie wollte es ni# haben.; fie möge bie Sirnen ben

Scrtcanbfcn wobt gönnen, fo fei fie ni#; unb ttt ber SBodje

cor bem ©ettag gab fie bie .Starten, bie ber 2ttbert ge=

f#teben, felber bem Sriefträger:
„Dieber Sruber, liebe SRarebetb! 21m Settag ift alfo

bas IRefterfeff. ©rmarten alle, auch bie Stinber!"
2Inx grettag gingen fie ins 21ufelb. Die grau trug

ben weihen ÎCetbentorb, 2ttbert hatte ben Sad über ber
Detter, ©b er bie Detter aufteilte, fdj auten fie an ben Sirn=
bäum hinauf, ©s mar fd)ön, rote bie Sirnen, rötlich unb

gelb, in Den Slattern hingen. Sattlidj. ftellte er bie Detter

an. 2Bas auf ben Soben fiel, las bie grau in einen

Straiten:
„Das ift unfer, Das ift ber Süterlofin!" fagte fie; ber

2ttbert fdjaute oon oben nach ihrem ©eftdjt, ob es füfe fei
ober räh.

©roh mar ber Storb, unb fie trugen ihn ni# an ben

Säubert beim. 2IIbert muhte bie Sabre herbeiholen. Das
Dorf hinauf ledten bie Stinber nad> bem gelben Segen:

„£>, bas finb fdjöue!" riefen fie oon ben Sauseden.

„Unb oiele, rotbadige, roie im Silberbü#ein!"
„Ith, ufe!" unb man fah es, rote ihnen bas Staffer

im ÏRynbe 3ufarnmenltef.

IN UNO 6Il_O 27

Aber er lieh sie nicht los, bis sie aufstand und

ihm eine Wahrhafte Ohrfeige gab:

„Das ist mein Spruch, wenn man alle Hände

voll hat, mitten im Werk!" — — —

Im Heuet wollte Albert einen Mähder dingen.
Aber sie wehrte sich dagegen: „Ist dir nicht wohler
so, he? Allein Meister! Einen Mähder stell ich auch

noch dar, oder nicht?! Cin so verliebtes Mannli darf
noch leinen Mähder ins Haus nehmen, sonst lacht er
dich aus hintenherum!"

Albert gab sich zufrieden, und sie schafften das

Heu allein zu zweien ein in diesem Sommer.

Als sie auf dem Aufeid mähten, zog der Albert
jeden Tag einen Ast vom Nesterbaum herab und zeigte

der Frau die jungen Früchte:

„Du, mhm! am Bettag! weiht, die werden süh,

bis sie kommen! Sie bringen dann die Kinder mit
Singen können, die, wie die Lerchen! Man könnt es

eigentlich auch wieder lernen, wenn man nicht ein alter
Esel wär. Aber vielleicht singen wir dann doch eins,

wenn alles gut am Schermen ist!"
„Schau du, wo du hinmähst mit der Sense! Könn-

test dir noch den Warb krumm drehen an deinen

Stempereien!"

Er mähte zu und schwieg.

An einem Abend ging ein Gewitter über das

Land und brachte gelinden Hagel. Albert stand unter
dem Dach und schaute zu, wie die Körner auf der

Strahe hüpften. ,;Die Birnen am Nesterbaum, die sind

empfindlich,' man sieht da jedes Steinchen!"
Als es vorüber war, ging er noch an diesem Feier-

abend ins Feld hinunter- aber er kam heiter zurück:

„Glaub, 's ist gnädig gegangen, die Birnen zeigen

wenig Blessen!"

Die Frau fragte nach oen andern Bäumen: „Hast nur
den Nesterbaum gesehen! Und die andern?" Das wuhte

nun der Albert nicht. Sie begehrte auf, man könnte mei-

nen, nur der Baum trage Birnen und die ihren nicht. Man
versäume viel Zeit und habe doch nur Verdruß damit und

trage doch nichts davon. Albert schaute sie lang an, und

es zuckte ihm um den Mund.

Bis zur Ernte kamen sie noch manchesmal auf das Au-
feld. Albert ging nie vorüber oder er blieb stehen und schaute

an den Birnbaum hinauf. Als die ersten gelben Früchte am
Boden lagen, ging die Frau und las sie in die Schürze auf:
„Die schönste Sorte, die ihr habt!" Sie legte von diesen

Birnen auf den Tisch neben die andern und machte einen

Späh: „Anschauen darfst sie,- aber essen muht die Harten,
du!" -

Als die Kuhglocken läuteten und der Rauch an den

Hügeln hmstrich, kam für den Albert eine unruhige Zeit.
In der Nacht blieb er auf und ging noch ins Aufeld.
Einmal verjagte er die Nachtbuben vom Nesterbaum, und
als er daheim erzählte und über die Feldschelme flüchte,
schalt die Frau: „Die halbe Nacht nicht Ruh und am
Morgen doch wieder dran! und wenn sie dir mit Knütteln
warten am 'Sandbord, so kommst mit Beulen heim, und ich

s wlàr. wwlersbîna.

hab den Kram, und niemand hilft mir- am End lachen sie

noch über den Wächter der Familienbirnen!"
Albert war schon unwirsch gewesen, als er heimkam;

nun brauste er zum erstenmal auf:
„Der Baum ist ein Andenken; bald mein icku du hat-

test ihn gern allein! Jawohl, der paar Birnen wegen kannst
du nimmer schlafen; so mein ich bald!"

- Sie wollte es nicht haben; sie möge die Birnen den

Verwandten wohl gönnen, so sei sie nicht; und in der Woche

vor dem Bettag gab sie die Karten, die der Albert ge-
schrieben, selber dem Briefträger:

„Lieber Bruder, liebe Marebeth! Am Bettag ist also
das Nesterfest. Erwarten alle, auch die Kinder!"

Am Freitag gingen sie ins Aufeld. Die Frau trug
den weihen Weidenkorb, Albert hatte den Sack über der
Leiter. Eh er die Leiter anstellte, schauten sie an den Birn-
bäum hinauf. Es war schön, wie die Birnen, rötlich und
gelb, in den Blättern hingen. Sattlich stellte er die Leiter
an. Was auf den Boden fiel, las die Frau in einen

Kratten:
„Das ist unser, das ist der Hüterlohn!" sagte sie; der

Albert schaute von oben nach ihrem Gesicht, ob es süh sei

oder räh.
Groh war der Korb, und sie trugen ihn nicht an den

Händen Heim. Albert muhte die Bahre herbeiholen. Das
Dorf hinauf leckten die Kinder nach dem gelben Segen:

„O, das sind schöne!" riefen sie von den Hausecken.

„Und viele, rotbackige, wie im Bilderbüchlein!"
„Uh, uh!" und man sah es, wie ihnen das Wasser

im Munde zusammenlief.
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61as8imälde. 6ntu>urf non fl. Sdjwcri, Ramfen. flusßcfiibrt

Gilbert bätte gern Die Satire abgestellt unb eine unb
bie anbere nebenausgeroorfen.

,,©tb ihnen ein 5öerfucberletn!'* Oberes fuchte aus ihrem
Rratten eine bteffierte ober rourmftidjig-e unb warf Tie ben

Rinbertt hinüber.
Ru Saufe ftanben bie Sirnen im Rorbe eine Reib

lang im ©ang, unb als ihr Duft burh bie Stube brartg,
bis in alle ©den unb bis in bie Rühe, mar es, roie toenn

Oberes eine Unruhe ergriffen hätte:
„Drag fie in bie hintere Rammer!" fagte fie mit

rotem Ropf, „ih muh heut noh bie Stube fegen!"
(fjortfehung folgt.)

3u öen*@ksgemälben 001t Gilbert ©pitied
unb ßouiö falter.

2Rer erftmals bie neue ffriebenstirhe betritt, bem fällt
bas Sehten einer fpe3ififhcn Rirdjenftimmung auf. ©r oer»
mifet ba in erfter Rütte bie ©Iasgemälbe, bie bas herb»
realiftifche Dagesliht 3ur milben mi)ftifchen [farbenfompbonie
roerben laffen. '28 er fih aber in bem feftlidjen Saume um»
fieht, erlennt, bah ber Srch-itett berouht auf bie SBirturtg
oon SarbenfReiben oersihtet bat, weit fie nicht in feinen
Slan pahte. 28an tonnte es bebauern, bah toieber eine ber
feltenen ©etegenheiten, ba ber Wräjiteft bie fchöne Runft
ber ©lasmaleret 3um 28orte fommen laffen tann, unbe»

nut]t geblieben ift. Wnberfeits muh ntan
3ugeben, bah nicht in iebes Rircbenfenfter
©Iasgemälbe paffen; entroeber finb fie tm
Sauplane oorgefeben — bann finb fie eben

unentbehrlich — ober aber fie finb nicht
oorgefeben unb bann mären fie, tooUte man
fie abfolut anbringen, fdjtedjt am Stahe.
Sei ber Sriebenstirdfe trifft bas let;»
lere 3U.

Der ©tasmaler ift, rote faum ein an»
berer Rünftler in bem Stahe oon bett 3n=
tentionen bes Srdjitetten abhängig. Der
©inbrud feines SBertes roirb burh bie
Slrdjiteftur bes Saumes gefteigert ober ge=

minbert. 3n ber ©otil gehörte bas ©las»
gemälbe 3Um Stil, bie farbigen Scheiben
roaren itn grauen ©emirr ber fteinernen
Sippen bas auflöfenbe unb milbenbe ©Ie=
ment. 3n ber Sarolfirdje roieberum bib
bet bas farbige Rieht bie ©rgänsung 3um
fühlichen SBetbrauhfluibum, bas bie Sea»
tiftit unb Sinnliihteit ber [formen unb Sil»
ber umhüllen foß. Der prnteftantifebe
ßirdienbau, mo er fid) bemüht bon
ber überlieferten Snmoeife abmenbet
unb nah eigenem Stile ftrebt, meih mit
bem ©lasbilb nicht oiel an3ufaugen; es
entfpricht feinem ©eifte niht- 2Bo nach»

träglich in Rirchenfenftern, bie jahrhunberte»
lang ein nüchternes helles Rirdjieninneres
beleuchtet haben, nah ber Raune irgenb
eines Donatoren foldje ©Iasgemälbe ein»
gefeht mürben, roirten fie in ben meiften
fällen als frembe ©lemente. Dies tann
nicht für alle proteftantifchen Rirdfen
gelten, ©ar oiele fuhen in ihrer ©runb»
anlage auf alter guter lleberlieferung, bie
bas ©lasbilb als Saubeftanbteil oorfah-
SBenn folche Rirchen — mir benten an ge=
mtffe atte Ranbtirrhen mit heimctiaen

on c. Balter, Bern. Ransel-» unb ©hornifhen mit braunem ©e=

ftühl, mit fäi'bnrretragenen So^beden, bie
burch roarme [färben ober einfachen ornamentalen Schmu et

3ur ftimmungsoollen ©inheit 3ufammengehalten finb — nah»
träglih mit guten ©lasgemälben oerfehen mürben, fo tann
man ber befhentten ©emeinbe nur gratulieren.

Itnfere Rlrdfitettert tennen natürlich biefe Rufammen»
hänge roohl unb ihrer ©rtenntnis unb ©efhidlihïeit per»
banfen sahlreidje bernifhe Ranbgemeinben ihre ftimmungsooIT
renooierten Rirchen unb Rirhtein, in benen auh gut« ©las»
bilber 3U finben finb.

[freilich, bie Rünftler, bie gute ©Iasgemälbe fhaffen,
finb nicht fo 3ahtrei<h- Unter ihnen nimmt bas Riinftlerpaar
RITbert Shroert in Samfen (Shaffbaufen) unb Rouis .vjat»
ter in Sern eine heroorragenbe Stellung ein.*) 3n ber Reit»
fhrift „Die Sdjiroceis" roirb ben betben Rünfttern oon Otto
Retjrti, beffen gebiegene Sbhanbtung über bie ©lasmalerei
(in Sr. 11 unib 12 bes Jahrganges 1919 biefes Slattes)
unfere Refer noch in guter ©rinnerung haben bürften, eine
längere RXrbeit geroibmet. 3hr folgen mir in ber fçjaupt»
fahe im Sncbfolpenbcn, su ben Segleitilluftrationen auh
bie Rlifhees ber Reitfhrift benüfeenb.

Die ©igenart ber Rünftler ift auh aus ben SBerten 3«

ertennen, bie aus einem Dtuftrag entftunben. Die R>aupt»
fache für bie Seurteiiung eines ©emälbcS, bie Ouatitöt
ber [farbensufammenftellung, föftt [ich aßerbingS aus ben

hier beigegebenen Shroar3»2ßetfe»9teprobuttionen niht er»
fehen. Doch gibt uns beifpielsroeife bie 28iebergabe bes

9 ®te Setben finb sufammen ju nennen, weit fie in ber gufmn»
menarBcit, Shmeri at§ ©nttnerfer unb falter aï? ©tnêmnïer, i^re beften
SBirlungen erreihen.

28 Vie VennLK

Mszgîmâlà Entwurf von ti. Lchweri, kamsen. Kusgefüstrt

Albert hätte gern die Bahre abgestellt und eine und
die andere nebenausgeworsen.

„Gib ihnen ein Versucherlein!'' Theres suchte aus ihrem
Kratten eine blessierte oder wurmstichige und warf sie den

Kindern hinüber.
Zu Hause standen die Birnen im Korbe eine Zeit-

lang im Gang, und als ihr Dust durch die Stube drang,
bis in alle Ecken und bis in die Küche, war es, wie wenn
Theres eine Unruhe ergriffen hätte:

„Trag sie in die Hintere Kammer!" sagte sie mit
rotem Kopf, „ich muh heut noch die Stube fegen!"

(Fortsetzung folgt.)

Zu denMasgemäldm von Albert Schwer!
und Louis Halter.

Wer erstmals die neue Friedenskirche betritt, dem fällt
das Fehlen einer spezifischen Kirchenstimmung auf. Er ver-
mW da in erster Linie die Glasgemälde, die das herb-
realistische Tageslicht zur milden mystischen Farbensymphonie
werden lassen. Wer sich aber in dem festlichen Raume um-
sieht, erkennt, daß der Architekt bewußt auf die Wirkung
von Farbenscheiben verzichtet hat, weil sie nicht in seinen
Plan patzte. Man könnte es bedauern, datz wieder eine der
seltenen Gelegenheiten, da der Architekt die schöne Kunst
der Glasmalerei zum Worte kommen lassen kann, unbe-

nutzt geblieben ist. Anderseits mutz man
zugeben, datz nicht in jedes Kirchenfenster
Glasgemälde passen; entweder sind sie rm
Baupläne vorgesehen — dann sind sie eben

unentbehrlich — oder aber sie sind nicht
vorgesehen und dann wären sie, wollte man
sie absolut anbringen, schlecht am Platze.
Bei der Friedenskirche trifft das letz-
tere zu.

Der Glasmaler ist, wie kaum ein an-
derer Künstler in dem Matze von den In-
tentionen des Architekten abhängig. Der
Eindruck seines Werkes wird durch die
Architektur des Raumes gesteigert oder ge-
mindert. In der Gotik gehörte das Glas-
gemälde zum Stil, die farbigen Scheiben
waren im grauen Gewirr der steinernen
Rippen das auflösende und mildende Ele-
ment. In der Barokkirche wiederum bil-
det das farbige Licht die Ergänzung zum
süßlichen Weihrauchfluidum, das die Rea-
listik und Sinnlichkeit der Formen und Bil-
der umhüllen soll. Der protestantische
Kirchenbau, wo er sich bewußt von
der überlieferten Bauweise abwendet
und nach eigenem Stile strebt, weitz mit
dem Glasbild nicht viel anzufangen; es
entspricht seinem Geiste nicht. Wo nach-
träglich in Kirchenfenstern, die jahrhunderte-
lang ein nüchternes Helles Kircheninneres
beleuchtet haben, nach der Laune irgend
eines Donatoren solche Glasgemälde ein-
gesetzt wurden, wirken sie in den meisten
Fällen als fremde Elemente. Dies kann
nicht für alle protestantischen Kirchen
gelten. Gar viele futzen in ihrer Grund-
rnlage auf alter guter Ueberlieferung, die
das Glasbild als Baubestandteil vorsah.
Wenn solche Kirchen — wir denken an ge-
wisse alte Landkirchen mit beimeliaen

on L, balter, kern. Kanzel- und Chornischen mit braunem Ge-
stühl, mit sänbrwetraqenen Hchzdecken, die

durch warme Farben oder einfachen ornamentalen Schmuck

zur stimmungsvollen Einheit zusammengehalten sind — nach-
träglich mit guten Glasgemälden versehen wurden, so kann
man der beschenkten Gemeinde nur gratulieren.

Unsere Architekten kennen natürlich diese Zusammen-
hänge wohl und ihrer Erkenntnis und Eeschicklichkeit ver-
danken zahlreiche bernische Landgemeinden ihre stimmungsvoll
renovierten Kirchen und Kirchlein, in denen auch gute Glas-
bilder zu finden sind.

Freilich, die Künstler, die gute Glasgemälde schaffen,
sind nicht so zahlreich. Unter ihnen nimmt das Künstlerpaar
Albert Schweri in Ramsen (Schaffhausen) und Louis Hal-
ter in Bern eine hervorragende Stellung ein.ft In der Zeit-
fchrift „Die Schweiz" wird den beiden Künstlern von Otto
Kehrli, dessen gediegene Abhandlung über die Glasmalerei
(in Nr. 11 und 12 des Jahrganges 1919 dieses Blattes)
unsere Leser noch in guter Erinnerung haben dürften, eine

längere Arbeit gewidmet. Ihr folgen wir in der Haupt-
sache im Nachfolgenden, zu den Begleitillustrationen auch
die Klischees der Zeitschrift benützend.

Die Eigenart der Künstler ist auch aus den Werken zu
erkennen, die aus einem Auftrag entstunden. Die Haupt-
sache für die Beurteilung eines Gemäldes, die Qualität
der Farbenzusammenstellung, läßt sich allerdings aus den

hier beigegebenen Schwarz-Weitz-Reproduktionen nicht er-
sehen. Doch gibt uns beispielsweise die Wiedergabe des

y Die Beiden sind zusammen zu nennen, weil sie in der Zusam-
menarbeit, Schweri als Entwerfer und Halter als Glasmaler, ihre besten
Wirkungen erreichen.
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